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Kurt Gingold:

Der finanzielle Status der Über-
setzer und die Möglichkeiten,
ihn zu verbessern *)

Bei diesen Ausführungen handelt es sich fast aus-
schließlich um den freiberuflichen Übersetzer. Nicht,
daß der angestellte Translator keine Probleme hätte,
doch bei ihm lassen sich die Lösungsmöglichkeiten
schnell aufzählen. Es gibt deren drei: Er kann seine
Vorgesetzten um Gehaltsaufbesserung bitten. Da sich in
vielen Kreisen noch die merkwürdige Vorstellung hält,
Übersetzer seien vorwiegend Schreibkräfte, deren
Eltern noch in einem anderen Lande geboren wurden,
dürften sich seine Aussichten auf eine Gehaltserhöhung
wesentlich verbessern, wenn er sich hinter einer ande-
ren Berufsbezeichnung verstecken kann, etwa hinter
der eines „Literarwissenschaftlers" oder eines „Infor-
mationstechnologen“. Wenn dieser Versuch nichts
fruchtet, kann er sich immer nach einer anderen, besser
bezahlten Stellung umsehen. Aber auch dabei wird eine
Verschleierung seines wahren Berufsstandes nützlich
sein. Der dritte und vermutlich am häufigsten einge-
schlagene Weg zur Aufbesserung seines Einkommens
ist die Übernahme zusätzlicher freiberuflicher Überset—
zungen, und damit sind wir wieder am Ausgangspunkt
unserer Überlegungen angelangt.

Vor der Erörterung, wie der Übersetzer sein Einkom-
men verbessern könnte, wäre es natürlich gut zu wis-
sen, wie hoch diese Einkünfte heute eigentlich sind.
Leider gibt es in den Vereinigten Staaten darüber bis-
her keine zuverlässigen Angaben, weder für freiberuf-
liche noch für angestellte Übersetzer. Die neuesten
Schätzwerte habe ich in dem Bericht „Language and
Machines“ gefunden, in dem das Automatic Language
Processing Advisory Committee das jährliche Durch—
schnittsgehalt eines Bundesübersetzers in den Vereinig-
ten Staaten für das Jahr 1962 mit etwa 6850 Dollar an-
gibt im Vergleich zu dern mittleren Jahresgehalt von
9000 Dollar, das ein Wissenschaftler im Staatsdienst
erhielt 1. Ich werde jetzt von der Mindestsumme ausge-
hen, die ich als Einkommen für einen Fachübersetzer
für akzeptabel halte, und überlegen, wie er sie errei-
chen kann. Nach meiner Meinung, und nur um diese
handelt es sich hier, sollte ein selbständiger Übersetzer
ein jährliches Bruttoeinkommen von mindestens 10 000
Dollar haben. In Anbetracht der Tatsache, daß er nicht
die Vergünstigungen des Angestellten genießt, wie eine
niedrige oder freie Krankenkassen- und Lebensversi—
cherung sowie Pensionsrechte, vielmehr seine Büro—
miete, Einrichtung, Telefonrechnung, das Schreibmate—
rial, Porto und die Handbücherei selbst bezahlen muß,
dürfte diese Summe keineswegs übertrieben sein. Wir
wollen auch annehmen, daß der freiberufliche Überset-
zer dieselben Rechte beanspruchen kann wie die mei-
sten anderen Berufstätigen, nämlich die auf eine Fünf-
tagewoche, den jährlichen Urlaub und die gesetzlichen
Feiertage. Gehen wir von der Fünftagewoche, zwei
Wochen Urlaub und zehn gesetzlichen Feiertagen aus,
so bleiben im Jahr 236 Arbeitstage übrig. Wenn wir
10000 Dollar durch 236 teilen, so ergibt sich ein täg-
liches Mindesteinkommen von etwa 41 Dollar brutto.

Nun kommen wir zur Frage der Produktion, der
Arbeitsleistung. Das ist natürlich ein heikles Thema. In

einer UNESCO-Publikation war darüber vor einigen
Jahren zu lesen ’:

„Das Übersetzen — besonders von technischen Tex-
ten, die Nachforschungen und Rücksprachen erfordern
— ist von einer Routinearbeit so weit entfernt, daß es
unrealistisch wäre, von einer Produktion von sound-
soviel Worten in der Stunde zu sprechen, wie man es
etwa bei einem Maurer erwarten kann, daß er in der
Stunde auf einen Durchschnitt von soundsoviel Stei-
nen kommt.“
Zweifellos kann ein Übersetzer, der an einem chemi—

schen Patent mit zwanzig Beispielen sitzt, die sich weit-
gehend wiederholen, und mit fünfzig Rechtsansprüchen,
die sich ebenfalls wiederholen, sehr vie1 mehr schaffen
als ein Übersetzer, der einen internationalen Vertrag
bearbeitet. Wir werden jedoch, um unsere finanzielle
Diskussion fortsetzen zu können, von einer vemünfti—
gen täglichen Durchschnittsleistung ausgehen müssen.
Nach verschiedenen veröffentlichten Schätzwerten und
nach der Befragung von anderen Übersetzern glaube
ich, daß eine Tagesproduktion von 2500 Worten, die
etwa zehn zweizeilig beschriebenen Schreibmaschinen-
selten entsprechen, angesetzt werden kann. Eine ein-
fache Rechnung ergibt, daß ein Übersetzer, der einen
Bruttoverdienst von 41 Dollar täglich erzielen will, ein
Honorar von 16 Dollar das Tausend für seine 2500
Worte erhalten muß. Wie kann er diesen Satz errei-
chen? Am besten arbeitet er natürlich direkt für einen
Auftraggeber, aber das ist nicht immer möglich und
könnte „Verkaufsförderung“ und „administrativen Ser-
vice“ mit sich bringen, die ihn vie1 Zeit kosten würden,
ohne sein Einkommen direkt zu erhöhen. Außerdem ist
es möglich, daß er auf diese Weise nicht genügend Auf-
träge erhält, um voll beschäftigt zu sein.

So wird der Übersetzer daher zumindest teilweise für
gewerbliche Büros arbeiten. Nun ist aber klar, daß kein
Übersetzungsbüro, wenn es nicht auf philanthropischer
Basis geführt wird, es sich leisten kann, einem freien
Mitarbeiter 16 Dollar für tausend Worte zu bezahlen,
sofern es nicht seinem Klienten beträchtlich mehr ab-
verlangt, sagen wir mindestens 25 Dollar das Tausend.
Der Übersetzer wird daher eine angemessene Vergü-
tung am ehesten von jenen Büros erhalten, die nicht
nur ziemlich hohe Sätze verlangen, sondern auch genü—
gend Aufträge bekommen, um sich und ihre freien Mit-
arbeiter voll beschäftigen zu können. .

Um fair zu sein, sollten die Übersetzungsbüros ihre
freien Mitarbeiter nach einem Tarif bezahlen, welcher
der Art und Qualität seiner Arbeit wirklich angemessen
ist, und zwar nicht nur auf absoluter Basis, sondern
auch als Prozentsatz der Gebühren, die sie von ihrem
Auftraggeber erhalten, vor allem, wenn seine Leistung
durch besondere Faktoren erschwert wird (wie Über-
stunden durch eine zu kurze Frist sowie ungewöhnliche
Anforderungen bezüglich der Typographie und Durch-
schläge). Tatsächlich wurde in einem Artikel, der kürz-
lich in der Zeitschrift des Bundes deutscher Übersetzer
BD'Ü3 erschien, angeregt, den freien Mitarbeiter über
den Betrag zu informieren, den das Büro für die von
ihm geleistete Arbeit erhält. Dies könne ohne Nennung
des Namens der Firma geschehen, den der Übersetzer ja
auch im allgemeinen nicht zu wissen brauche (wenn
auch bei einem wirklich kollegialen Verhältnis, das
einige Büros zu ihren freien Mitarbeitern unterhalten,
der Auftraggeber dem Übersetzer häufig bekannt ist).

Überdies sollten die Büros tun, was sie können, um
dem freien Übersetzer ein leichtes und genaues Arbei-



ten zu ermöglichen. So erübrigt es sich in einer Zeit, in
der faktisch jeder Auftraggeber und jedes größere
Übersetzungsbüro über Vervielfältigungsapparate ver-
fügt, von einem freien Mitarbeiter zu verlangen, daß er
von seiner Übersetzung vermittels Kohlepapier Durch—
schläge anfertigt. Wir alle wissen, daß die Korrektur
des Originals und mehrerer Durchschläge ungemein
zeitraubend sein kann.

Nun zur Frage der Nachschlagewerke. Wenn auch
jeder ernsthafte freiberufliche Übersetzer bereit sein
sollte, sich eine Reihe grundlegender Bücher anzuschaf-
fen, und die erfolgreicheren gewöhnlich eine ziemlich
umfangreiche Sammlung von Fachliteratur besitzen
oder schnellen Zugang zu ihr haben, so kann man doch
fraglos von ihnen nicht erwarten, daß sie sich Wörter-
bücher und Nachschlagewerke für sämtliche Sprachen
und Themen anschaffen, mit denen sie vielleicht zu tun
haben. Daher dürfte ihnen jede Hilfe, die ihnen das
Büro in dieser Beziehung leistet, fast immer sehr will—
kommen sein. Die meisten größeren Übersetzungsbüros
haben natürlich umfangreiche Bibliotheken, und diese
Hilfsmittel sollten dem freien Mitarbeiter nach Mög-
lichkeit zugänglich gemacht werden. Wenn es nicht
angebracht scheint, ihm die Werke zu leihen, so sollte
ihm wenigstens erlaubt sein, sie einzusehen, oder die
sachdienlichen Seiten des Nachschlagematerials könn-
ten reproduziert und ihm mit dem Auftrag übersandt
werden.

Schließlich braucht wohl kaum erwähnt zu werden,
daß der Übersetzer von seinem Büro prompt zu bezah-
len ist -—— ganz gewiß innerhalb eines Monats nach Er-
füllung des Auftrags. Ob das Büro bis dahin die Über-
weisung von seinem Auftraggeber erhalten hat oder
nicht, darf keine Rolle spielen -— das Kassieren dieser
Beträge ist Sache des Büros und nicht des Übersetzers.

Der selbständige Übersetzer kann sein Einkommen
auf zweierlei Weisen erhöhen: Er kann seinen Tarif für
tausend Worte heraufsetzen oder aber seine Produktion
steigern. Ich habe schon zwei Möglichkeiten erwähnt,
wie sich höhere Tarife erzielen lassen. Selbstverständ-
lich muß ein Übersetzer, der sie erreichen will, Arbeiten
liefern, die nach Inhalt und Form von hoher Qualität
sind. Bei 16 Dollar für 1000 Worte darf kein Überprü-
fen, Überarbeiten oder Abschreiben der Arbeit erfor-
derlich sein.

Überlegen wir nun einmal, was sich tun läßt, um die
Produktion des Übersetzers zu steigern. Er kann natür—
lich länger arbeiten als 40 Stunden an fünf Tagen.
Wenn auch die meisten Übersetzer länger arbeiten, so
halte ich es doch nicht für eine wünschenswerte
Lösung, den Arbeitstag oder die Arbeitswoche unge-
bührlich zu verlängern. Obwohl einige Übersetzer stolz
erzählen, daß sie 60 oder 70 Stunden in der Woche
arbeiten und niemals Urlaub nehmen, so würden doch
die wenigsten von uns einen solchen Arbeitsplan durch-
halten wollen oder können. Die Gesundheit, unser
Familienleben, die Qualität unserer Arbeit —— wahr-
scheinlich sogar alle drei — würden darunter leiden.
Die Lösung muß also darin bestehen, an einem norma-
len Achtstundentag mehr zu produzieren, und ich
glaube, das läßt sich erreichen.

Sehen wir uns das Problem des Maschineschreibens
an. Nach einer Untersuchung, von der in „Language
and Machines“ berichtet wird, verbringt ein Übersetzer
annähernd 25 Prozent seiner gesamten Arbeitszeit an
der Schreibmaschine. Das Komitee war der Meinung,
daß „Übersetzer recht mittelmäßige Maschinenschreiber
sein dürften“ und es daher vorteilhafter wäre, Transla-
toren übersetzen und ausgebildete Schreibkräfte tippen
zu lassen 4. Wenn auch gutes und schnelles Maschinen-
schreiben eine nützliche Fähigkeit ist, so wird sie doch
nicht besonders gut bezahlt, und ein Übersetzer, der 25
Prozent seiner Zeit benötigt, um etwas schlecht zu tun,
für das bei vortrefflicher Ausführung vielleicht 3 Dollar
die Stunde bezahlt werden, wendet seine Zeit nicht ge-
rade sehr vorteilhaft an, da er doch, wie wir gesehen
haben, 5 Dollar verdienen sollte. Wenn der Übersetzer
auch genug vom Maschineschreiben verstehen muß, um
die Anfertigung einer richtig und sauber geschriebenen
Übersetzung überwachen zu können, so möchte man
doch raten, wenigstens die letzte Reinschrift von einer
ausgebildeten Schreibkraft ausführen zu lassen. Einem
jungen Übersetzer männlichen Geschlechts aber möchte

man empfehlen, eine junge Dame zu heiraten, die gut
mit der Maschine schreiben kann. Die anderen werden
die Dienste einer bezahlten Kraft in Anspruch nehmen
müssen. Ich setze dabei natürlich voraus, daß sie genü-
gend Aufträge haben, denn sonst ist es besser, die
Kosten zu sparen und selbst zu tippen, als herumzusit—
zen und auf Aufträge zu warten.

Aber selbst wenn man die endgültige Reinschrift von
einer Schreibkraft anfertigen läßt, so muß man ihr doch
ein korrigiertes Exemplar vorlegen können, und bei sei-
ner Anfertigung scheint mir eine nennenswerte Steige-
rung der Produktion möglich zu sein. Sie läßt sich
durch die Verwendung eines Diktiergerätes erreichen.

Davon sind heute verschiedene Modelle erhältlich.
Zunächst gibt es ein Gerät, bei dem das Diktat auf
einen Plastikstreifen gestanzt wird. Dieser Streifen läßt
sich nicht löschen, wodurch Korrekturen getrennt an-
gegeben werden müssen und der Streifen nur einmal zu
benutzen ist. Als Vorteil dieses Systems wird angeführt,
daß der Streifen das Diktat für alle Zeiten festhält,
doch für den Übersetzer gibt es keinen triftigen Grund,
sein Diktat aufzubewahren, nachdem es in die Maschine
übertragen worden ist. Andere Diktiergeräte verwen-
den Magnettonverfahren. Dabei gibt es Modelle mit
Magnetbändern, die viele Male benutzt werden können
und bei denen sich Korrekturen anbringen lassen, in-
dem man die fragliche Stelle neu bespricht. Trotzdem
sind diese Geräte für das Diktieren von Briefen und
anderen kurzen Texten besser geeignet als für längere
Übersetzungen, weil die Bänder gewöhnlich nur für ein
Diktat von höchstens 15 Minuten ausreichen. Günstiger
ist ein Modell mit Magnettonbändem in Kassetten, die
bis zu 60 Minuten laufen. Ein Hauptvorteil von Büro-
diktiergeräten gegenüber den gewöhnlichen Tonband-
geräten, die man auch zum Diktieren benutzen kann,
besteht darin, daß sich alle Kontrollvorrichtungen am
Mikrophon selbst befinden, so daß es ganz einfach ist,
sich das Diktierte wieder vorspielen zu lassen und die
notwendigen Korrekturen anzubringen. Man sollte viel-
leicht darauf hinweisen, daß die sogenannten „tragba-
ren“ Modelle nicht alle Regulierungsvorrichtungen am
Mikrophon haben und daher weniger praktisch im Ge-
brauch sind.

Für mich habe ich folgende Arbeitsmethode ent-
wickelt: Beim Diktat der Übersetzung buchstabiere ich
alle Worte, die für meine Schreibkraft schwierig sein
könnten. Ich gebe auch die Zeichensetzung und die
Großbuchstaben an sowie Anweisungen für die Ab—
schrift der Eigennamen, Zahlen, Zeichen oder Glei-
chungen aus dem Originaltext. Kommen Abbildungen
oder Tabellen vor, so diktiere ich die übersetzten Bild—
unterschriften oder Spaltenüberschriften, und die
Schreibkraft klebt dann eine Kopie der Abbildung oder
Tabelle mit den entsprechenden Texten ein. Wenn die
Abschrift fertig ist, vergleiche ich sie mit dem Original
und bringe die notwendigen Korrekturen oder redaktio-
nellen Änderungen an. Ich versuche nicht, durch bloßes
Diktieren eine endgültige Übersetzung anzufertigen,
denn das würde viel mehr Zeit erfordern. Es ist viel
einfacher, die letzten Feinheiten auf einer getippten
Seite als auf Tonband anzubringen.

Durch die Anwendung dieses Verfahrens konnte ich
meine Produktion beträchtlich steigern, und ich ver-
meide viel von der Plackerei, die mit der Herstellung
eines getippten Entwurfs verbunden ist. Die Kosten für
ein wirklich gutes Gerät mit allem Zubehör zum Dik-
tieren und Übertragen — d. h. mit Mikrophon, Fußpedal
und Kopfhörer — stellen sich auf etwa 300 Dollar. Da
sich die Bänder laut Hersteller Hunderte von Malen
verwenden lassen, ergeben sich nach der Anschaffung
nur geringe weitere Ausgaben. Für freiberufliche Über-
setzer mit genügend Aufträgen könnte der Kauf eines
solchen Geräts eine rentable Anlage sein.

Sollte ein Bruttoeinkommen von 10 000 Dollar im
Jahr für einen freiberuflichen Übersetzer ein unrea-
listisch hohes Ziel sein? Das glaube ich nicht. Es ist in—
teressant festzustellen, daß in einem Artikel der Zeit-
schrift des BDÜ ein deutscher Übersetzer kürzlich be-
rechnet hat, ein selbständiger technischer Übersetzer in
Deutschland müßte ein jährliches Mindesteinkommen
von brutto 84 000 DM haben. In dieser Summe waren
die Aufwendungen für Büromiete, Schreibkraft, Rein-



machefrau, fünf Wochen Urlaub und fünf Wochen
Krankheit im Jahr enthalten. Bei dieser Berechnung
bleiben nur 200 Arbeitstage im Jahr übrig. Von diesen
Desiderata ausgehend, kam der Autor auf einen Min-
desttarif von 1,35 DM für die Zeile. Damit der Überset-
zer jedoch mehr als ein bloßes Existenzminimum habe,
hielt der Verfasser 1,50 DM die Zeile für durchaus an—
gemessen und in keiner Weise für überhöht. Diese
Tarife, die sich auf Übersetzungen vom Englischen ins
Deutsche beziehen — also in die Muttersprache des
Translators —, ergeben für 100 Worte 3,75 Dollar, und
das geht vermutlich weit über die höchsten Erwartun-
gen der meisten amerikanischen Übersetzer hinaus. Da
die Lebenshaltungskosten und Einkommen in Deutsch-
land im allgemeinen etwas niedriger sind als in den .
Vereinigten Staaten, so vermute ich, daß die meisten
deutschen Übersetzer sich ungemein glücklich preisen
würden, wenn sie auch nur annähernd ein solches Ein-
kommen erzielten.

Mir scheint, daß eine wirklich merkbare Verbesse-
rung des finanziellen Status der Übersetzer in diesem
Lande einen noeh größeren Wandel in der Einstellung
der Öffentlichkeit zu unserem Beruf erfordert, als wir
in den letzten zehn Jahren erlebt haben. Wir müssen
endlich von der Auffassung loskommen, Übersetzen sei
eine Handelsware und nicht eine Dienstleistung. Zu
diesem Zweck müssen wir umdenken und weniger
Nachdruck auf die Kosten von hundert oder tausend
Worten legen, sondern stärker die Gebühren betonen,
die für eine Dienstleistung zu zahlen sind. Bedauer-
licherweise werden in vielen Inseraten von gewerb-
lichen Büros und selbständigen Übersetzern die angeb-
lich geringen Kosten ihrer Arbeit statt ihrer Qualität
betont. Die meisten nationalen Übersetzerverbände
haben für die verschiedenen Arten der Übersetzungen
Mindesttarife aufgesteut und betrachten jeden Versuch
eines Unterbietens mit äußerster Mißbilligung. In dem
zuvor erwähnten Artikel der BDÜ-Zeitschrift wird
auch dieses Thema berührt 5. Dabei wird die Verwen-
dung von Ausdrücken wie „Kunde“ und „Preis“ streng
kritisiert, da sie zwar dem Kauf und Verkauf von
Waren angemessen seien, nicht aber einer fachlichen
Dienstleistung. Weiter heißt es, daß Übersetzer und
Dolmetscher genau wie Ärzte, Rechtsanwälte, Architek-
ten und die Angehörigen anderer geistiger Berufe nur
von „Klienten“, „Honoraren“ und einer „Vergütung“
sprechen sollten. Der Artikel schließt mit der Feststel-
lung: „Das Übersetzen ist kein Gewerbe, und Überset-
zungen sind keine Handelsware.“

Meine Bemerkungen haben sich bisher vorwiegend
auf die wissenschaftlichen und technischen Übersetzer
bezogen. Natürlich haben auch die literarischen Über-
setzer ihre finanziellen Probleme, und sie sind vielleicht
sogar noch brennender. Es Scheint mir jedoch, daß die
Lösung ihrer Probleme in einer anderen Richtung liegt.
Zur Verbesserung ihrer finanziellen Situation gibt es
die Möglichkeit, sie an den Tantiemen der von ihnen
übersetzten Werke zu beteiligen. Fraglos hängen Erfolg
oder Mißerfolg eines übersetzten literarischen Werkes
sehr stark von seinem Übersetzer ab, und so wäre es
nur recht und billig, ihm eine entsprechende Vergütung
zukommen zu lassen, wenn das Werk ein finanzieller
Erfolg wird. Da jedoch ein Vertrag, der ausschließlich
von Tantiemen ausgeht, für den Übersetzer nicht
immer vorteilhaft sein dürfte, so wäre eine Verbindung
von Honorar und Tantiemen vielleicht die bessere
Lösung.

Wie ich in meinen Ausführungen zu zeigen versuchte,
befinden sich einige Schlüssel für eine bessere finan-
zielle Situation der Übersetzer in den Händen der Auf-
traggeber, Verleger oder gewerblichen Büros. Drei
wichtige Schritte können wir Übersetzer jedoch selbst
zur VerbeSSerung unserer Lage unternehmen:

1. Ein freiberuflicher Übersetzer sollte nicht — außer
in der schlimmsten finanziellen Bedrängnis — für
Übersetzungsbüros mit niedrigen Tarifen arbeiten, es
sei denn, diese gehen auf seine höheren Forderungen
ein. In diesem Falle würde der freie Mitarbeiter tat-
sächlich der Sache des Übersetzers dienen, indem er
solche Büros zwingt, ihrerseits die Tarife entsprechend
heraufzusetzen.

2. Freiberufliche Übersetzer sollten sich bemühen,
ihre Leistung zu steigern und zu verbessern, indem sie

‚1965).

die mit ihrer Arbeit verbundenen rein mechanischen
Arbeiten soweit wie möglich reduzieren.

3. Schließlich sollten die Übersetzer jederzeit zu beto-
nen suchen, daß sie eine fachliche Dienstleistung aus-
führen und nicht als Händler eine Ware verkaufen.
Auch dürfen sie sich auf keine andere Weise als durch
spezialisiertes Fachwissen Konkurrenz machen; alles
andere ist berufswidrig und sollte streng verurteflt
werden.
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Bücher für Übersetzer
Der Übersetzer, sei es literarischer oder wissenschaft-

licher Werke, sieht sich in seinem täglichen Mühen um
die Schwierigkeiten und Probleme seiner Arbeit nach
Hilfsmitteln um, die ihm sein Tun erleichtern könnten.
Er findet sie in großen Mengen angeboten: Lexika, Spe—
zialwörterbücher, Untersuchungen, die der übersetzeri-
schen Tätigkeit als solcher nachgehen. Schwer fällt oft
die Auswahl dessen, was die Arbeit tatsächlich fördert,
anstatt sie nur noch mehr zu belasten und zu befrach-
ten.

La Traduction Scientifique et Technique gibt sich
schon in seinem Aufbau als ein solides Buch zu erken-
nen, das als Ergebnis redlicher Auseinandersetzung mit
den vielerlei Problemen technisch-naturwissenschaft-
licher Übersetzung im Vergleich verschiedener europä-
ischer Sprachen interessante Aufschlüsse und manchen
wertvollen Hinweis enthält. Den Blick zu schärfen für
die feineren Unterschiede im sprachlichen Ausdruck —
wie sie gerade auch dieser Bereich in großem Maße
aufweist —‚ wäre an sich schon eine verdienstliche
Aufgabe. Lesbar wird eine derartige Untersuchung (und
wohl auch unmittelbar neben der Arbeit her benutzbar)
durch differenzierte Gliederung, die eine rasche Orien-
tierung erlaubt.

In seinem Vorwort weist Pierre-Francois Caille, Prä-
sident sowohl des französischen wie des internationalen
Übersetzerverbandes (FIT) auf die beiden Vorzüge die-
ses erfreulich knapp gefaßten Buches (233 Seiten) hin:
esprit de finesse und esp'rit de geometrie — in ihrer
Verbindung eine unentbehrliche Voraussetzung nicht
nur für den Übersetzer technischer und naturwissen-
schaftlicher Zusammmenhänge.

Maillots Arbeit liest sich weder trocken noch schwer,
wie es der etwas summarische Titel andeuten könnte.
Sie geht nach kurzer wissenschaftlicher Auseinander—
setzung durchgehend vom praktischen Beispiel aus, und
zwar so, daß man schon dabei Bereicherung empfindet.
,Bedeutungslehre‘ und Polysemie sind in eleganter
Form geboten; man vermißt kaum ein wichtiges Phäno-
men, ohne daß je Langatmigkeit entstünde. Gewiß wer-
den die Probleme eher aufgezeigt als gelöst; aber so
manchem mag gerade damit gedient sein. Ein erfreu-
liches Werk für nachdenklich-gelöste Arbeitspausen!

Ulrich Brecher
Jean Maillot: La Traduction Scientiflque et Teehnique; Preface

de Pierre-Francois Caille. Editions Eyrolies, Paris 1969. Frei 61,—.



Der VDÜ teilt mit:
Wir begrüßen als neue Mitglieder:

Herrn Anton Falout, 75 Karlsruhe, Kaiserallee 63;
Herrn Helmfried Knoll, A-1190 Wien, Bauernfeld-
gasse 10/1; Herrn Immo Luschin v. Ebengreuth, 6368 Bad
Vilbel, Tannenweg 8; Herrn Dr. Wilhelm Nordemann,
1 Berlin 15, Uhlandstraße 173/4.

Aus der Werkstatt unserer Mitglieder:
Karl Berisch: George Adamson: „Safari meines

Lebens“. Hoffmann & Campe, Hamburg. Aus dem Eng-
lischen (mit Johannes Piron).

Eva Bornemarm (Geisel): Emest Bomeman: „Stumme
Zeugen lügen nicht“ (The Face on the Cutting-Room
Floor), Scherz Krimi 319. Aus dem Englischen.

Gottfr’led Feidel: Ivan Flores, „Software-Technik“,
Verlag Berliner Union, Stuttgart. Aus dem Amerikani-
schen; György Botond—Bolics: „Tausend Jahre auf der
Venus“ (Ezer ev a Vänuszon), Science Fiction—Roman.
Marion v. Schröder Verlag, Düsseldorf. Aus dem Unga-
rischen.

Werner v. Grünau: Mary Stewart: „Die Geister—
hunde“ (The Gabriel Hounds), Roman. Droemer, Mün-
chen. Aus dem Englischen.

Karl Horst Hitler: Tymoteusz Karpovicz: „Ein son-
derbarer Fahrgast“, Hörspiel. WDR. Aus dem Polni-
schen. Außerdem zahlreiche amerikanische und polni—
sche Spielfilme für das Westdeutsche Fernsehen unter-
titelt.

Jürgen Hillner: Jan Wolkers: „Eine Rose von Fleisch“
(En Roos van Vlees). Kurt Desch Verlag, München. Aus
dem Niederländischen.

Heinz Kotthaus: B. Brasch: „Dreimal schwarzer
Kater“ (How did It Begin?). Erdmann, Tübingen. Aus
dem Englischen übertragen und bearbeitet.

Franz Peter Künzel: Miroslav Holub: Gedichte aus
dem Tschechischen. Hanser, München

Curt Meyer-Clason: H. A. Murena: „Gesetze der
Nacht“ (Las Leyes de 1a Noche). Roman. Kiepenheuer
8a Witsch, Köln. Aus dem Spanischen; Adonias Filho:
„Das Fort“ (O Forte), Roman. Marion v. Schröder, Düs—
seldorf. Aus dem Brasilianischen.

Walther Vontin: George C. Homans: „Was ist Sozial-
wissenschaft?“. Westdeutscher Verlag, Köln und Opla-
den. Aus dem Amerikanischen.
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Wichtiges Datum! Bitte vormerken: Das „Zweite
Esslinger Gespräch“ findet vom 7. bis 9. November 1969
in Esslingen statt. Näheres über diese wichtige Tagung
wird unseren Mitgliedern in kommenden Nummern
unserer Zeitschrift mitgeteilt.

*-

Im Juli 1969 bleibt das Büro des VDÜ geschlossen.

‚ Siebenbäudige Joyce-Ausgabe
Eine siebenbändige, neu übersetzte Ausgabe der

Werke und Briefe von James Joyce kündigt der Frank-
furter Suhrkamp Verlag an. Die Edition beginnt im Mai
mit dem ersten von insgesamt drei Briefbänden
(deutsch von Kurt Heinrich Hansen). Im zweiten Halb-
jahr erscheint „Dubliners“. übertragen von Dieter
E. Zimmer, 1970 „Stephen der Held“ und „Bildnis des
Künstlers“, deutsch von Klaus Reichert. Voraussichtlich
1972 soll die Ausgabe, die zur Subskription angeboten
wird, mit „Ulysses“ in der Übersetzung von Hans Woll-
schläger abgeschlossen werden.

. . . da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein

cast stone
celestiality
celestialization
celestialize, t0
central area
challenging

charity funds
charm (in „charm brace-
let“)
charter, constitution N
chief priest (am)
church census

church college
citation
city square
civil ' data (vital stati—
stics)
claims form

class period
clip board

closing exercises

co-chairman
code of behavio(u)r
Committee on Expendi—
tures
community health pro-
gram(me)
complaint
concert recitation

concretor (am)
concurrence and court
action
convert baptism
counsel(l)ing interview
(am.)
court

court action
court body
court decision
cradle roll (am, coll.)
creative

cricket
to cross-reference (am)

cry room (am, coll.)

cultural hall (am)

cumulative record

Betonwerkstein, Kunststein
Celestialität
Celestialisierung
celestialisieren
Mittelfiäche (Architektur)
(auch:) anspruchsvoll (Lek-
türe usw.)
Unterstützungsfonds
(auch:) Anhänger (eines
Armbands)
Bundesverfassung
Hochpriester
Mitgliederzählung (einer
Kirche)
Kirchencollege
(bei Zivilprozessen:) Ladung
Straßengeviert, —block
am: bevölkerungsstatisti—
sche Angaben
Zahlungsforderungs-Formu-
lar
Unterrichtszeit (
Manuskripthalter (auch:
Feldbuch für Landvermes-
ser, Architekten usw.)
Schlußteil (von Schulveran-
staltungen)
gleichgestellter Vorsitzender
Verhaltensregeln
Ausgaben-, Haushaltskomi-
tee
allgemeine Gesundheits—
aktion
(bei Zivilprozessenz) Klage
(auch:) gemeinsames Auf-
sagen
Betonarbeiter
Einverständnis und Ge-
richtsbeschluß
Bekehrtentaufe
Beratung'sunterredung, bera-
tende Unterredung
Vertiefung (an Gebäuden)
zur Türnische hin
gerichtliche Maßnahmen k
Gerichtshof
Gerichtsentscheid
Kleinkinderliste
kreativ (bes. in der Wer-
bung)
(auch:) Grabheuschrecke
verweisen; Querverweis einw
tragen
Raum für Mütter mit Klein-
kindern; schalldichter Raum
Saal für kulturelle Veran—
staltungen
Sammelbericht

Rixta Werbe

(wird fortgesetzt)
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